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Sonntag , 11 . Februar 1940 Folge 6 / Jahrgang 1940

Vor der Instandsetzung
Eine Nische mit gemalter Venusstatue in der Südecke

der Sala terrena

Zu den charakteristischen und fast stets vorhandenen Tei -
len eines Barockschlosses gehört ein Gartensaal , eine

Sala terrena . Nach der Cour d 'honneur , dem Ehrenhos ,
empfängt uns ein meist sehr geräumiges Vestibül und in
Fortführung dieser Mittel - und Hauptachse liegt dann
der Gartensaal . Ueber Vestibül und Gartensaal sind her -
kömmlich die beiden Festsäle in dem piano nobile , dem
Hauptzeschotz , angeordnet . So ist es auch in unserem ent -
Zückenden basischen Schlosse in Bruchsal , daS im zweiten
Viertel des 18. Jahrhunderts durch eine Reihe von rhei -
nisch-sränkischen Baumeistern , darunter auch den berühm -
ten Obrist Balthasar Neumann als Treppenhausspezia¬
list , erbaut wurde -

Durch die Lala terren « wird Sie enge Verbindung des
Schloßinneren mit dem architektonisch streng behandelten
Park gewährleistet . Die Hauptachse der Anlage wächst so -
Zusagen durch den Körper des Schlosses hindurch und
setzt sich in der Mittelallee der Gartenanläge fort . Das
Barock ist ja immer auf eine weitgehende Verschmelzung
von Van und Umgebung ausgegangen , und besonders
Park und Schloß sollten eine engste unlösbare Gemein -
fchaft bilden . Auch der Gebrauch der Sala terrena war in
unmittelbarer Beziehung zu den Räumen des Parkes
gedacht . So ist es ganz im Sinne der Erbauungszeit und
ihrer Architekturgestaltung . wenn an warmen Sommer -
abenben eine fröhliche Schar von Freunden erlesener
Kunst vor der Parksassade des Schlosses sitzt und dem
heiteren Spiele lauscht , das bei zarter Instrumentalmusik
»wischen den Säulen des großen Ballons hervor der Sala
terrena entströmt .

Die Ausmalung der Sala terrena hatte der erste Bau -
Herr des Schlosses . Fürstbischof Hugo Damian von Schön -
born , dem Römer Giovanni Francesco Marchini über -
tragen . Unter dem Inselpodest des großen Treppen -
Hauses wurde al fresco eine Grotte als Vorraum der Lala
terrena gemalt . Die Pilaster blieben in Bosse stehen , um
diesen Zustand naturverbundenen romantischen Geheimnis -
fes zu unterstreichen . Im Gartensaal selbst geben nur
üemalte Torausblicke in den zwei Innenecken diesen
Matura listisch - romantischen Zusammenhang , indem sie zer -
mllenes Gemäuer und gestürzte Säuler zeigen . Im übri -
Ken verzichten die Wände auf weitere optische , illusioni -
stische Durchbrechungen . In vier Nischen zwischen Pila -
Kern sind in vorgetäuschter Plastik die Götter Bacchus ,
Venus , Herkules und Diana ( ? ) gestellt - Gewölbezwickel
und Gurten , Kappen und Felder sind mit einer Schein -
» rchitektnr bedeckt , welche Wappen des Reiches , des Hoch-
stiftes Speyer , der gräflichen Familie Schönborn und des
Erzhaufes Oesterreich sowie sonstige Symbole der geist -
lichen und weltlichen Macht des Bistums enthält Putten
lagern auf schattenden Verdachungen und Gesimsen . Der
Deckenspiegel aber zeigt in kühner Untersicht vier Götter -
paare gemächlich und friedlich auf Wolkenknieu gebettet .
„ Diese hübsch komponierte , wenn auch stellenweise etwas
handwerksmäßig durchgeführte Malerei war wohl schon
wenige Jahrzehnte nach ihrer Fertigstellung des öfteren
übertüncht worden , bald weiß , bald grau , bald grün¬
lich- Um die Jahre 1890—1904 erfolgte dann die erst -
walige Freilegung . Heute würde man das etwas besser
Und vorsichtiger machen können , denn es ging damals
die oberste Malschicht fast völlig verloren . Glücklicher -
weise verzichtete man auf jede fälschende Uebermalung .
Die Zeit , wo der Saal als Militärlazarett und dann
als Ausstellungshalle diente , hatte natürlich insbeson¬
dere den Wänden bös zugesetzt , in die eine Ecke wurde so-
gar eine Türe eingebrochen » und Ofenrohre durchstießen
Rücksichtslos die Bilder .
. Eines erwies sich dagegen bei der Instandsetzung des
wahres 1939 als sehr erfreulich . Abgesehen von einigen
leicht zu schließenden Rissen und Sprüngen haftete der
Mörtel und Malgrund der Decke gut . so daß schwierige
Hinterspritzungen und Hintergießungen nur stellenwen «
Wöttfl wurden Die erste Aufgabe war eine gründliche
Reinigung von Schmutz . Ruß und Staub , wobei mög¬
lichst nur getupft , nicht gerieben oder gewaschen werden
durfte . Dann konnte man darangehen , m,t destilliertem
Wasser die leicht pulvernde und stäubende Farbe zu be>
Sandeln und mit Kalkasein zu festigen . Der dritte und
letzte Arbeitsgang galt dann der Herstellung der Färb -
Zusammenhänge , wo diese zerstört waren - dem söge -
Kannten Ausflecken . Gemalt sollte dabei so wenig als
wöglich werden . Die Aufgabe bestand ja auch nicht darin ,
« en Saal in strahlender Frische — wie neu — erglänzen

Die Erhaltungsarbeiten im Eartensaal des Vruchsaler Schlosses / Von Prof . K . Wulzinger , Karlsruhe

zu lassen . Dies hätte nur eine Fälschung , eine pietät¬
lose Vernichtung des alten Bestandes bedeutet und eine
höchst fragwürdige fast völlige Neuschöpfung ergeben , die
nur die Fesseln des alten Bestandes getragen , nicht aber
seinen Reiz überkommen hätte . Es mutzte vielmehr , da
man den alten Bestand ja gar nicht einmal in vollem
Umfang kannte , versucht werden , die erhaltenen und
gesicherten Reste zusammenzustimmen und nicht allzu
fragmentarisch erscheinen zu lassen . Der Saal durste vor
allem auch nicht zu schwer und drückend werden ? er
mußte schon durch seine Helltonigkeit etwas von der
alten Beschwingtheit und Leichtigkeit bewahren .

Nur an wenigen Stellen , so an der nordöstlichen in -
neren Ecke, wo der Türeinbruch die alte Substanz völlig
zerstört hatte , und eine harte , dem Laien unverständliche
und die Betrachtung des Kunstfreundes störende Lücke
geklafft hätte , ließ es sich nicht vermeiden , ergänzend zu
malen und Neues zu erfinden . Aber auch dies geschah
nicht willkürlich und eigenwillig , sondern nach einfühlen -
dem Studium sonstiger von Marchini stammender Fres -
ken des Schlosses und unter Benutzung dort vorhandener
Motive .

Eine besonders schwierige Frage war . ob man gele -
gentliche offensichtliche Schwächen und Verzeichnungen an
den Figuren , die durch die gewiß rasche Entstehung der
Fresken und durch Gesellenhilfe zu erklären ist , korri -
gierend beheben sollte oder nicht . Hier erschien ein Arm
etwas zu kurz , dort eine Hand ungelenk . Auch hierauf
wurde zugunsten möglichst treuer Wahrung des Ueber -
kommenen verzichtet .

Eine stete Versuchung für den Freskomaler von heute
bildet die reiche Auswahl an fertigen Farben , die man
in nur allzu großer Zahl und nicht immer einwand -
freier Lichtechtheit in allen Nüancen nach Tabellen
beziehen kann . Damit lassen sich zwar leicht überraschende

Effekte erzielen , aber ebenso leicht wird auch der har -
monische Zusammenklang zerrissen . Das Studium der
vorhandenen Malereien ergab , daß eine ganz beschränkte
Skala von Farben zur Anwendung gekommen war, ' im
wesentlichen nur Heller und roter Ocker , ein Englischrot ,
ein ultramarinartiges Blau , Chromoxyö und schließlich ein
Rot , das den in guter Freskoarbeit ja nicht anwendbaren
Zinnober ersetzt . An diese knappe Auswahl haltbarer Erd -
färben mußte man sich auch bei der Erneuerung halten .
Um die Töne stellenweise leuchtender und die Arbeit
frischer und abwechslungsreicher erscheinen zu lassen , hat -
ten die alten Freskanten andere Mittel . Bildfelder und
Vonteil in den Fensternischen , sowie große Teile des
Deckenspiegels waren in ihrer Malschicht anders gehalten ,
durch Wahl feinerer Sande ja wahrscheinlich sogar durch
Verwendung von Marmorstaub besonders sorgsam ge-
glättet .

Nur die Ehrfurcht vor der Leistung früherer Zeiten
vermag in die Geheimnisse ihrer Werkweise einzuführen ,
und sie allein berechtigt , Hand an die alten Dinge zu
legen , um sie auch späteren Generationen so lange als
möglich zu erhalten . Für den an solchen Aufgaben wir -
kenden Künstler bedeutet diese Scheu und Zurückhaltung
manchen schweren Verzicht , und sie verlangt von ihm
einen hohen Grad von Selbstdisziplin und Unterordnung .

Bei einem Baudenkmal wie Bruchsal bedeutet die
relativ gute Erhaltung und der ungestörte Zusammen -
klang über absolute Oualitätswerte hinaus gerade das
Köstlichste .

*

Die Erneuerung des Bruchsaler Gartensaales wurde
in einjähriger Tätigkeit unter Leitung des Bezirksbau -
amtes Bruchsal und unter Aufsicht und Beratung des
Landesdenkmalamtes Karlsruhe durch Kunstmaler und

. . . und nach den Erhaltungsarbeiten
Die gleiche Nische ist durch die Erhaltungsarbeiten in

schönen Farben lebendig geworden

Restaurator Fritz Winkler in Zusammenarbeit mit Kunst -
maler Willy Klein und der Firma Essig ausgeführt .

Es ist zu hoffen , daß der Saal nach Legung eines
neuen Steinbodens in diesem Jähre feiner Benutzung
übergeben werden kann .

Briefe vom .Schneide
Volkstümlich unübertrefflich ist es unserem Kalender -

mann Johann Peter Hebel gelungen , in der weltbckann -
ten Geschichte „Der Schneider von Pensa " den mildtäti -
gen Sinn des vortrefflichen Menschen Franz Anton
Egetmayer darzustellen . Wer diese Anekdote gelesen
hat , dem wird das Geschichtliche des seltenen Falles zn er -
fahren erwünscht sein , obwohl er den besten Teil in der
klassischen Erzählung des „Rheinischen Hausfreundes "
vom Jahre 1815 bereits kennt .

Der 1760 in der Melanchthonstadt Bretten geborene
Franz Anton Egetmayer war 1785 lockenden Aussichten
nach Rußland gefolgt , um dort im Schneiderhandwerk
sein Heil zu versuchen . Zunächst wanderte er nach Peters -
bürg , diente dort in einem russischen Kavallerie - Regi -
ment , „wo er Nadel und Schwert gleichermaßen gut
führte "

, zog weiter bis Moskau und kam dann nach
Pensa , wo er an die 20 Jahre als ehrsamer Meister ge -
wirkt hat . „Er war unter der fremden Nation herauf -
gewachsen an Ruhm und Achtung , dessen Rechtschnffenheit
und Treue sich bis zum Sprichwort erhoben "

, so berichtet
ein badischer Offizier im „Hausfreund " von 1818 , „neigte
sich aus dem männlichen in das höhere ernste Alter und
brach sich in beglückenden Strahlen , den Gestalten seiner
beiden Söhne , die er dem Dienste des Vaterlandes ge-
widmet , und von denen der ältere Offizier und der jün -
gere Auditor ( Kriegsrichter ) im Heere waren ." Schlicht
wird die Gestalt des Soldatenvaters geschildert , der für
feine Ländsleute , aber auch für die geschlagenen Franzo¬
sen das Letzte hingab : „Egetmayer war von mittlerer
Größe , sein Gesicht , aus dem ein mildes bedentungsvolles
Augenpaar herausstrahlte , war das treueste Geständnis
seiner Seele . Seine Sprache hatte etwas Anstoßendes ,
ein Umstand , der die Treuherzigkeit feiner Acnßcrnngen
erhöhte . Durch ein Unglück war das eine Bein hinkend
geworden , so erschien er selbst hilfsbedürftig , und darum
war es ergreifend , feine Hand dennoch Wohltaten und
Hilfe ausstreuen zu sehen .

"
Sieben Briefe aus dem Nachlaß des Hauptmanns Wil -

Helm Holtz , der 1919 zu Baden - Baden starb , die nunmehr
durch Oberstleutnant a . D - Friedrich Holtz . Karlsruhe ,
einem Nachkommen , dem Gewerbelehrer H . Egetmeyer
in Trier , iiberlassen wurden , gewähren uns von 18(13
bis 1816 einen noch tieferen Einblick in das Leben dieses
durch Hebel unsterblich gewordenen Menschenfreundes .
Im folgenden sei Wesentliches aus des Schneiders Brief -
Wechsel mit seinem Bruder Jonas , der Amtsbote in
Bretten war . allerdings in neuzeitlicher Rechtschreibung
herausgegeben .

Aus Pensa erfahren wir unterm 28 . Mai 1803 , daß
Egetmaners „ liebe Frau schon vor sechs Jahren starb " ,
und er sein Gesamtvermögen (8000 Rubel ) verlor -" Drei
Jahre dauerte des Meisters Armut , da heiratete er zum
zweitenmal , durch die Vorsehung mit Gütern gesegnet ,
und beschäftigte 33 russische Gesellen und Lehrbnben ,
Seine beiden ältesten Söhne ließ der Unermüdliche , n
Petersburg studieren ! die Nachlassenschaft seiner Eltern
vermachte er aroßmütia seinen Geschwistern in Bretten ,
und mit herzlicher Teilnahme an allem heimatlichen Ge -
schehen schließt der Schneider diesen von unerschütter¬
lichem Gottvertranen erfüllten Brief - Vom 24 Marz
1804 datiert ein Schreiben , das seinem Bruder Jona ?
eine „junge hübsche Frau " wünscht , -.die nicht viel zankt !
denn böse Weiber liebe ich nicht - Ich habe zweimal ge-
heiratet und war glücklich bei allen beiden ." — IteBer die
Erbteilung lesen wir : „Du schreibst , daß auf meinen
Teil 286 Gulden , 36 Kreuzer , 6 Heller kommen - So wisse ,
lieber Bruder , ich schenke Dir ISO Gulden . 100 für Dich .

99
50 für mein Patenkind , der Schwester 100 und der Fran -
ziska 30 Gulden . Die etlichen 30 Kreuzer gib einem
Hausarmen . Aber ich bitte Euch um alles in der Welt ,
zankt Euch ja nicht ." Am 28. Januar 1806 bot sich dem
uneigennützigen Franz Anton Egetmayer Gelegenheit ,
durch einen leider unbekannt gebliebenen Ueberbringer ,
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Blatt eines Briefes des Franz Egetmayer
Aufnahmen : Landesdenkmalamt , Karlsruhe .

den Brettener Bruder persönlich benachrichtigen zu kön-
nen : „Er hat mich , mein Haus , meine Frau und Kinder
gesehen : er wird Dir alles sagen , wie ich mich befinde .
41 Gesellen arbeiteten nun auf des Meisters Brett , und
überraschend vernehmen wir , daß er sich eine Lohgerber -
grübe angelegt hat , er muß also ein Unternehmung ? -
lustiger , großzügiger Mann gewesen - sein , der hilfsbe -
reite Schneidermeister . Das bestätigt ein Schreiben vom
21 . September 1808, worin er Bruder und Schwester bat
„um 5 Pfund Samen "

, vor allem um Krapp zur Färber -
röte , „nämlich von der roten Wurzel , die man bei der
Färberei braucht " - Endtvienfamen , Wirsingkohl , Blumen -
{amen und „etliche Zwetschgenkern " werden verlangt ,
anch Weintranbenkerne zum Anbau eines Weinbergs ,
sowie „in Deinem Brief einen kleinen Unterricht , wie
man sich bei der Aussaat und Pflanzung zu verhalten
hat " - Er schließt dann gleichmütig „Schreibe mir doch,
was für Zeiten bei Euch find , bei uns ist Gottes Segen ."

Das erschütternde Ereignis , Napoleons Moskauer
Niederlage und die russische Gefangenschaft seiner Trup >
pen . bilden den Hintergrund des wichtigen Brieses für

Hebels Meistererzählung , in ihm verspüren wir den
Pulsschlag jener weltgeschichtlichen Tage :

Pcusa , 18. Januar 1814
Lieber Bruder Jonas !

Du wirst Dich wundern , daß durch das große Unglück
die alliierte französische Armee in Rußland durch Hunger
und Kälte ganz vernichtet wurde . So daß von sechsmal
Hunderttausend , kaum 3000 gerechnet , von allen Deutschen
und Franzosen , mit dem kümmerlichen Leben davonkamen .
Nun lieber Bruder , stell Dir die Freude vor , mit der
ich überrascht wurde , daß ich auf einmal so vieler Offi¬
ziere und Soldaten als Gefangene ansichtig ivurde . Ich
frug : „Meine Herren , was für Landsleute ? — „Aus
Baden !" war die Antwort . Ich stand wie versteinert . Ach
Gott , meine lieben Landsleute ! Stelle Dir vor , in wel -
chen Zuständen verdienstvolle Männer , Majors , Kapi »
täns , Leutnants waren . Wie Handwerksburschen in
Deutschland , so zu sagen wie ein rechter Fechtbruder , so
sahen die ehrenvollen Männer aus . Verzagt von den vie -
len Mißhandlungen seit ihrer Gefangenschaft , die sie von
Inden und Kosaken erlitten hatten , es ist unaussprech¬
lich . Aber ich war Augenzeuge von ihrem Elend , ich nahm
mich ihrer an und suchte ihnen ihr trauriges Schicksal zu
lindern . Denn der Herr Statthalter von Pensa ist so ein
edler Fürst , als ein^ r in dem großen Reich sein kann . Ich
unterstand , mich an diesen guten Fürsten zu wenden , und
er schlug mir meine Bitte nicht ab : denn ich arbeitete für
sein Hans und für ihn . Er kennt mich , daß ich ein ehr -
licher Mann und unserem lieben Kaiser , dem großen Ale -
xander , mit Herz und Seele ergeben bin . Beweis ist , daß
mir bei den schrecklichen Kriegszeiten noch keine Abga¬
ben und Steuern abverlangt worden sind .

Die gefangenen Offiziere waren : ein Major von der
Artillerie , ein Sohn des Ministers Fischer vom Großher -
zog von Karlsruhe , der Hauptmann von Zech , Sohn
eines badischen Generals , der Hauptmann Lamerz aus
Mannheim , die Leutnants Frisch und Hyronimus . ferner
Oberleutnant Rümmer ans Schwetzingen , der Herrn
Rittmeister v . Schwarz aus Bruchsal , wie auch ein Soldat
von Knittlingen , dem Schneider Braun sein Sohn : diese
waren täglich bei mir im Hause n.nd gaben mir die Ehre
und nannten mich Vater . Gott sei Dank , bei mir wurden
täglich viele Unglückliche satt : denn Gott hat mich geseg -
net . Alle Offiziere sagten öfter : So lebt kein Edelmann
in Deutschland . Der Sutter und der Braun werden es
Dir mündlich erzählen , wie auch viele Offiziere , die durch
Bretten gehen werden ."

In einem 1818 im „Rheinischen Hausfreund " abge -
druckten Brief hat der treuherzige Meister die Ueber -
reichung der vom Großherzog Karl ihm verliehenen Z >nil -
Verdienstmedaille aeschildert . Dort erfahren wir auch - daß
Hebel , nach ausführlichen Mitteilungen basischer Offi -
ziere , die Gestal : des Wohltäters als Kalenderaeschichte
gefaßt hat - Ans Dankbarkeit sandten des Schneiders
Pfleglinge diesen Jahrgang zur Ueberraschnna nach
Pensa - Der mit Egetmayer befreundete spürst Galizin
ließ Hebels Erzählnna ins Russische übersetzen und in
seiner StattHalterei verteilen Dem Großberzoa Karl
aber hat der Schneidermeister für die hohe Aus -
zeichnung pslichtgetreu einen Dankbries aeschrieben Sei -
nem Jonas teilt er das alückvolle Ereianis am 12 . Ja -
nuar 1816 kurz mit :

Lieber Bruder Jonas !

In der Eile schreibe ich Dir . daß ich von unserem
Grobher ^og durch unseren lieben Kaiser Alerander . die
große goldene Verdienstmedaille erhalten habe . Meine



SonntaQS&äCaQc des „JüAcet?
tmuöe kannst Du Dir einbilden . Ich 'küsse Dich . Deine
tvrau und Kinder , wie auch unsere liebe Schivester , alle
unsere lieben Anverwandten und Bekannten . Wenn Du
nach Karlsruhe kommst , so grüße den Hauptmann von
Zech , den Hauptmann von Mischer . Ich bin Dein Bruder

F . Egetmayer .
Ein längeres Schreiben vom 3». Mai 1818 fragt sor¬

genvoll : „Leben noch Anvevwaudte von Vaters und Nkut -
ters Seite ? Leben noch von meinen Schulkameraden ? —
Ich schätze mich glücklich , meine Landöleute getröstet zu
haben , bei denen ich Gelegenheit fand , meinem Vaterlande
nützlich zu sein , ftch konnte mir nicht tun . wie ich wollte :
denn es waren ihrer viele . Das andere wirst du schon
gelesen haben im Kalenderblatt . „Der Hausfreund " ge-
uannt . Sag es auch Deinen Kindern , daß sie lernen fol -
len , was man schuldig ist , dem Vateclande zu tun . Grütze
alle großherzoglichen Offiziere , die mich 'kennen , nenne
nur meinen Namen , wie auch die Soldaten : denn sie sind
alle meine Kinder ." Vom 29. September datiert der letzte
Brief , darin berichtet er , daß er allein die Medaille am
Bande des Ordens der Treue tragen dürfe . Dann hören
wir von einer russischen Zeitung , die Hobels (beschichte
unter dem Titel „Der Sohn des Vaterlandes " abgedruckt
Hat - Drei Söhne Egetmayers waren inzwischen alle auf -
gerückt , der älteste ist Adjutant , oer zweite Quartier -
meister , und der jüngste ist Apotheker in Moskau aewor -
den . Voller Heimweh fragt er noch : „Steht dem Bäcker
Banner sein Hans noch , wo Melanchthon daran ansae -
hauen ist ?" Und rührend : „ Steht das Brettener Hundle
noch ?" Die letzte Nachricht des gleichen Briefes stammt

vom 13 . Februar 1817, sie meldet , daß die russische Kaise -
rin Land und Waldungen ihm geschenkt hat , man spricht
von 300 Morgen . An allem ist mein edler lieber Sohn ,
Hauptmann von Zech , schuld . Gott lohne es ihm und allen
seinen Nachkommen ."

Von diesem badischen Offizier ist nnS ein Schriftstück
erhalten , das aus Karlsruhe an den Bruder Egetmayers
nach Bretten gerichtet wurde . Es ist ein Zeugnis für d >e
wohlverdiente Würdigung , die der „Schneider in Penfa "
von arm und reich bis zu seinem Lebensabend erfahren
hat . Hauptmann von Zech schrieb :

Karlsruhe , 25. April 181«.
Vor einigen Tagen habe ich einen Brief ans Penk «

von Ihrem würdigen Bruder Franz Anton erhakten . Er
hat mir aufgetragen , Ihnen zu schreiben , daß er wohl ist
und es ihm gut geht . Er läßt Sie sowie seine Schivester
schönstens grüßen und wünscht zu wissen , ob Ihre Schwe -
ster von einem württembergischen Hauptmann von Trölch
23 Rubel , nach hiesigem Gelbe 12 Gulden 30 Kreuzer , die
Ihr Bruder diesem Offizier geliehen hat . zurückbezahlt
bekam . Im vergangenen Januar wurde Ihrem Bruder
die goldene Verdienstmedaille , die ihm unser Großherzog
geschickt hat , von dem Gouverneur in Penfa in Gegen -
wart von einer großen Versammlung des Adels über -
reicht . Ten Tag daranf kamen Deputationen von den
Bürgern , den Zünften , der Kaufmannschaft , der Geistlich -
fett , der Polizei und dem Militär zu ihm , um ihm zu
gratulieren . Die Geschichte von Ihrem vortrefflichen
Bruder , welche voriges Jahr im „Hausfreund " stand , ist
in Penfa ins Russische übersetzt , und in der Stadt und
aus dem Lande ausgeteilt morden . Sie können sich wohl
denken , daß Ihr Bruder über diese Auszeichnung , die
er so sehr verdient , höchst erfreut ist . Da ich in einigen
Tagen die Gelegenheit habe , einen Brief nach Penfa zu
bringen , so schreiben Tie gleich an Ihren Bruder nnd
schicken mir den Brief ohne Verzug . Ich werde ihn dann
in den meinigen einschließen , es ist aber nötig , daß Sie
nnr auf ein einzelnes dünnes Blatt Postvapier schreiben ,
weil ich suchen werde , den Brief durch die Gnade der
Frau Markgräfin fortzubringen . Schreiben Sie ihm ,
was er zu wissen verlangt , und sagen Sie ihm , wie sehr
er hier geliebt und geschätzt ist . Es kann aber niemand
größeren Anteil daran nehmen als ich . der ich in Penfa
täglich um ihn war und seinen herrlichen Charakter ken -
nen lernte .

von Zech , Hauptmann im Generalstab .
Von unbekannter Hand befindet ssch auf der Rückseite

dieses hochherzigen Schreibens als Ausklang folgender
Vermerk : „Aus einem Briefe des Jahres 1838 von dem
noch einzig von den Kindern des Franz Anton Egetmayer
aus Peusa lebenden Sohnes , Johann Franz Egetmayer
in Petersburg , geht hervor , daß der Verfasser vorliegen -
der Briese damals vor 20 Jahren , das Zeitliche gesegnet
hatte ." —

Der edle Menschenfreund und Soldatenvater ist dem -
nach bereits 1818 verstorben , ohne lein Badnerland wie -
dergesehen zu haben . Fritz Wilkendorf .

Die ersten Tage des neuen Jahres waren für Johan -
nes Mewald ungefähr das , was die Wochen vor Ostern
für eine tüchtige Hausfrau bedeuten . In diesen Tagen ,
wo die Abende so früh begannen nnd fast kein Ende neh -
men wollten , war er für niemand zu spreche » . Dann
nahm er eine Generalreinigung anderer Art vor , dann
befreite er sich von all den Dingen , die sich angesammelt
hatten im Laufe der Monde .

Das war ein schönes Stück Arbeit , denn dreihundert -
sechzig Tage , das ist eine lange Zeit . Da kommt nnzäh -
lige Male der Augenblick , wo mau eine Zeitung , einen
Brief , einen Zettel auch bloß mit leisem Zögern beiseite
legte , statt ihn in den Papierkorb zu iverseu . Da man
denkt , das will ich aufbewahren , eS gelegentlich noch ein -
mal mit größerer Muße lesen . Aber diese Gelegenheit ,
sie kommt nicht .

Mewalds alte Haushälterin , ein Erbstück , eine trene
Seele , kannte wohl die Gewohnheiten ihres Brotherrn .
Gewohnheiten , die im Letzten ihr selbst zugute kamen ,
denn schließlich war Mewald ein geistiger Arbeiter , und
die alte Frau wußte aus eigener betrüblicher Ersah -
rung , was das bedeutete . Deshalb auch behütete sie gleich
einem Zerberus die ungestörte Ruhe Mewalds und war
unerschöpflich im Erfinden immer neuer Ausreden , wenn
es galt , unerwartete und lästige Besucher fernzuhalten .

Mewald dankte es ihr durch den leidenschaftlichen
Eifer , mit dem er sich der freiwillig übernommenen Auf -
gäbe unterzog , und der dahin führte , daß seine Haushäl¬
terin Morgen für Morgen ganze Berge von Papier dem
Flammentod überliefern durfte . Eine leise Unruhe er -
süllte ihn , wenn er in seinem Dienstzimmer saß ; ja , er ,
der so peinlich Gewissenhafte , war in diesen Tagen oft nur
mit halbem Herzen bei seiner Arbeit . Denn er konnte
die Zeit kaum abwarten , da er daheim wieder vor seinem
papierüberladenen Schreibtisch sitzen und das angefangene
Zerstörungswerk fortsetzen würde .

Doch geschah es an einem Mittag , da er sich selbst frü -
her beurlaubte , um die gesparte » Kräfte daheim nutz -
bringend anzuwenden , daß er unter dem Häuflein Post ,
welches die Haushälterin sichtbar auf seinen uuaufge -
kramten Schreibtisch aufgebaut hatte , zu unterst eine
Karte entdeckte , die all feine Pläne umwarf . Es standen
nnr ein paar Worte daranf : „Ich erwarte dich nm 4 Uhr
im Eafö Alter . Gruß ! Vera " — das war alles . Aber
diese wenigen Zeilen genügten vollauf , um Mewalds Ge¬
mütsruhe zu erschüttern .

Er stand vor seinem Schreibtisch , und die Hand , welche
die Karte hielt , zitterte . Er sah durch das Fenster auf
die Straße , aber die Augen nahmen das Bild nicht cuf ,
das sich ihnen bot . Was er sah , das war oas klare nnd
stolze Gesicht des Mädchens , das diese Karte geschrieben
hatte .

„Vera "
, flüsterte er vor sich hin , und die selige , schöne

Zeit , die er einst an ihrer Seite verbracht hatte , stand

wieder vor ihm auf . Er hatte geglaubt , sie mit Gewalt
aus seinem Herzen , ans seiner Erinnerung herausreißen
zu können . Ganz fest hatte er es geglaubt . Aber war
es ihm gelungen ?

Was hatte sie auseinander gerissen ? Sie beide , die sich
so gut verstanden , die füreinander bestimmt zu fein schie -
nen seit Anbeginn ? Wenn er es recht überlegte , wieder
einmal Eifersucht . Dumme , törichte Eifersucht , tollwütige
Blindheit , die es nicht ertrug , daß dieser Mund auch ein -
mal einem anderen lächelte , daß diese dunklen Rehaugen
auch einem anderen einmal entgegenstrahlten . Und dabei
hatte er nicht den geringsten Beweis .

Lange stand Mewald so , auf seltsame Art erstarrt , in
gleichsam gefrorener Haltung . Bis er sich plötzlich einen
Ruck gab und das Zimmer verließ , ohne auch nur einen
Blick auf das wilde Durcheinander zu wersen , das der
ordnenden Hand harrte .

„Ich muß noch einmal fort "
, sagte er zu der Haus -

hälterin , und schon war er in den Mantel geschlüpft und
hinausgestürmt , ohne den verständnislosen und besorgten
Blick zu beachten , mit dem die Alte ihm nachschaute .

„ Sicher ist er krank "
, grämte sich die Frau . Deuu wenn

er fortging in diesen Tagen , wo er nicht früh genug nach
Hause kommen konnte , dann war da irgend etwas nicht
in Ordnung .

Er atmete heftig , als er das kleine Cafö betrat , das er
so gut kannte , das er so sehr liebte und aus verständlichen
Gründen nun schon so lange gemieden hatte . Aber es
war nicht nnr die Eile des Schreitens , die sein Blut in
Wallung brachte , sondern etwas anderes , das irgendwoher
aus der Tiefe kam .

Da saß Vera , in der kleinen Nische nahe dem Fenster ,
nnd : mein Gott , wie ist sie schön ! dachte Mewald , und ihr
Anblick verschlug ihm die Sprache .

Er stammelte ein paar törichte , sinnlose und unzusam¬
menhängende Worte , als er an ihren Tisch trat . Und so
verwirrt war er , daß er das leise Zögern , das Staunen
nicht bemerkte , mit dem Vera seine ausgestreckte Hand
ergriff .

„Ich habe nicht geglaubt , daß ich dich noch einmal
wiedersehen würde "

, sagte Vera , und ihre Stimme zitterte
ein wenig .

„Verzeih mir "
, bettelte der Mann . „Kannst dn mir

verzeihen ? Ich war ja dumm und verrückt vor Eifer¬
sucht . Aber diese Eifersucht , so unbegründet , so töricht sie
war , sie entsprang nur meiner großen , großen Liebe . Und
in Wahrheit . . . oh , Vera , in Wahrheit habe ich nie auf -
gehört , dich zu lieben . Diese ganze lange Zeit , all diese
vielen Monate , lebte ich dahin unter einem dumpfe «
Druck , und . . . und . . ."

Er brach plötzlich ab . Das Mädchen schwieg . Wie schön,
dachte sie, wie beglückend , daß mich der Zufall heute hier -

Eines we
Von Herybert Menzel

Eines weiß ich wird uns werden ,
Wenn von allem Mühn auf Erden
Wir wie Rauch zum Himmel wehn :
Jenes Lied ist zu verstehn ,

Das uns rätselhaft erklungen ,
Wenn wir tapfer uns bezwungen ,
Wenn wir unter Tränen Ja
Sagten , da uns Schmerz geschah .

Ewige Chöre werden singen ,
Glück wird uns zu Herzen dringen ;
Was ein jeder stark bezwang ,
Wird nun Ruhm ihm , wird Gesang .

^ geführt hat . Noch vor einer Stunde war ich gar nicht
entlchlossen , auszugehen . Seltsam . . .

»Und dann "
, stammelte Mewald wieder , „ weißt du . daßdu selbst deinen Stolz überwunden , daß du das Böse , das

ich dir angetan , übersehen hast , dxn ersten Schritt getan
hast , um mich den Starrköpfigen , Eigensinnigen , zu dir
zurückzuführen , das . . . wirklich , das will ich dir niemals
vergessen . Sollte es dennoch je geschehen , hier . . ." ; er
fuhr aufgeregt mit der Hand in die Tasche , „ ja . dann
sollst du mir dann nichts mehr sagen . Ich werde beschämt
zu deinen Füßen niedersinken und deine Vergebung er -
flehen ."

Vera nahm die Karte , drehte sie einige Male her und
hin . Ihre Augenbrauen formten vor Ueberraschung einen
großen Bogen , und sie sah nicht das verlegene , knaben¬
hafte Lächeln des Mannes .

Diese Karte aber , die sie eben in der Hand hielt , trugdas Datum eines Frühlingstages des vergangenenJahres .
Vera war ein kluges Mädchen , und sie kannte Me -

walds Gewohnheiten . So gehörte nicht viel für sie dazu ,
sich die Zusammenhänge zu erklären .

„Hannes . Lieber "
. fHfterte sie. „es hat wohl alles so

kommen müssen , damit wir uns nur noch besser und inni «
ger verstehen lernen . So wollen wir dem Schicksal dan -
ken , das offenbar nicht wollte , daß wir einander für
immer , für alle Ewigkeit , entgleiten ."

„Oh , du "
, wehrte der Mann ab . „Keine falsche Be -

Icheidenheit . Warum einem dunklen Ungefähr , warum
dem Schicksal danken , ivas doch nur dein Verdienst ist."

Er streichelte ihre Hand , die aus der kühlen Marmor -
platte ruhte .

Vera schwieg , und sie bewies damit zum andern Male ,
daß sie eine kluge Frau war .

Nur ihr Herz lächelte . Aber das konnte niemand
sehen . Auch Mewald nicht .

Unsere gemeinsame Mutter Eine Erzählung aus dem Felde
Von Vitus Schuster

Wir standen vor den Vuukern bei Wegierska - Gorka .
Der Himmel hatte brennende Farben in dieser Nacht ,
aus dem Tal herauf dröhnte es von den Einschlägen der
Artillerie . Der schmale Bergrücken , auf dem wir in
Bereitstellung zum Sturm auf die vor uns liegenden
Bunker lagen , glühte zuweilen , als schlüge der Blitz aus
allen Baumkronen . Die Lnft war erfüllt von dem Pfeifen
der Geschosse . ES tont das erstemal in diesem Feldzug ,
daß mir eS gewahr wurden , daß Krieg war und daß wir
einen Feind vor uns hatten .

Ein schmaler Graben , umsäumt von hohen Tannen ,
barg die Kompanie . Wir lagen eng beisammen , Mann an
Mann , der Hauptmann in unserer Mitte . Das Feuer ,
an dem wir uns wärmten , war halb erloschen . Die einen
schliefen , andere wieder sprachen leise miteinander . Dun -

Neues aus dem oberrheinischen Schrifttum
VI

„Mein Glück will mir nicht glücken " betitelt sich die
Sammlung von Briefen Scheffels in sein
Elternhaus aus den Jahren 1850/57 , welche der Schef -
f e l b u n d soeben feinen Mitgliedern als Gabe versendet .
Wilhelm Zentner hat diese Briefe gesammelt nnd er -
läutert . Der Leser erhält mit ihnen eine zum Nachdenken
anregende Gabe ; noch sah eS im Leben des jungen
Schesfel so aus , als solle viel „Glück " in ihm sein ,
Freundschaft hochgestellter Personen , Blicke in die Welt ,
Anerkennung ; und Scheffel selbst ist es , der früh und z »
allererst bemerkt , daß dem so nicht fein werde ; von ihm
selbst stammt das Wort vom nichtglückenden Glück ,
und Scheffel sollte recht behalte » : im Leide liegt die
Lehre , der Dichter Scheffel sollte es erfahren und schickt
sich , wenngleich nnr angedeutet , in diesen Briefen
dazu an . 1

Hermann Eris Busse legt ein nenes und sehr um -
fangreiches Werk vor , eine , wie es ausdrücklich heißt ,
„Sage vom Oberrhein " mit dem Titel „ Erdgeist "

lVerläg Paul List , Leipzig ) . Dieser Erdgeist hat weder
mit Goethe noch mit Wedekind etivaS zu tun , sondern
er ist der wohlig - spöttliche Poppele von Hohenkrähen ,
der Haus - und Flurdämon des Hegau , und dieses über -
zeitliche Naturprinzip greift nun in eine lange Reihe
von Menschen - und Familienschicksalen ein , die sich,
scheinbar in buntem Wechsel , durch die weiten Maschen
der Dichtung zu ihrer Rundung hindurchdrängen . Das
Land um die Hegauberge gegen Hochrhein und Bodenfee
zu wird in dieser Dichtung , welche wie eine Ehronik alles
in sich ausnimmt , waS sich ausnehmen lassen will , dent -
lich , es wird verlebendigt aus Gegenwart und Bcr -
gangenheit , ans Handlung nnd Gespräch . Daß es etwas
kraus in dieser Dichtung zugehe , scheint der ausdrückliche
Wunsch des Dichters zu fein , dessen Freude an Schnörkel
und Arabeske nicht zu übersehen ist.

Knapper , geraffter , menschlicher nnd männlicher um -
reißt Gustav F a b e r 10 echte deutsche Menschenleben von
einst bis heute , von Männern , für welche das Vaterland
keinen Dank und kanm Erinnerung bereit hat ; eS ist ein
Buch voll Ueberlegenheit und beschämender Anklage ,
wenn diese 10 Lebensläufe von Männern , _ öic hochbe¬
rühmt fein sollten , tatsächlich aber vergessen sind , vor dem
erstaunten Leser vorüberziehen ( Vorlag Junge Genera -
iioii , Berlin ) ; diese Schmiedel . Hutten , Stenben , Gröben
rangen um die deutsche Weltgeltung in fernem Lande
— sie rangen vergeblich und wurden vergessen ; aber das
Buch von Mustav Faber entreißt sie der Vergessenheit ,
und deshalb ist dies ein ebenso schönes Buch , wie jene
beiden andern des gleichen Verfassers , feine Doktor -
dissertation über Bleibtreu und seine Künstlererzählnng
vom Meister H . L . , auf die an dieser Stelle schon hinge -
wiesen wurde . „Deutsches Blut in fremder Erde " heißt
dieses Buch , aus das zu achten man allen Grund hat .
Hier handelt es sich um Namen , die wieder bekannt wer -

den müssen , und nicht um solche , die in aller Leute Mün -
der sind , wie eine Krankheit .

Das schöne Buch von Friedrich Franz v . Unruh
„Verlorener P o st e n "

, das in wnndervoller Kürze
und Prägung Kriegstaten badischer Leibgrenadiere bei
Eareney schildert , ist jetzt auch in den Verlag der Essener
Verlagsanstalt gekommen und neu erschienen , was den
Freunden des Dichters zu wissen lieb sein dürfte .

Alfred Huggeuberger hat Gedichte gesammelt
und zu manchem Früheren viel Neues hinzugefügt , als
ein „Erntedank " lVerlag Staakmann , Leipzig ) : der
Vaiierndichter geht aber über daS Thema vom Bauern
und seiner Welt weit hinaus und fügt ans dem Engeren
und Weiteren manchen schönen uud schweren Halm in
diese seine Ernte , so das stimmungsvolle und musikalische
Gedicht von den Gedanken bei einem Abendgang , darin
es unter anderem heißt :

doch liegt ein tiefer Heimattrost im Ton geborgen
dem auch der letzte Acker selig lauscht . . . .
Der greise Dichter hat nun den Lauf vollendet und

dieser Erntedank kommt aus einem vollen Herzen , darin
die Statik der Seele der Alemannen am Oberrhein ihren
schlichten und weltsicheren Ausdruck erneut verliehen
bekam .

Aus dem Bregenzer Wald stammte und ihm lebte nnd
starb der Volksdichter Franz Michael Felder (1839 bis
1869) ; er hat eine kurze Reihe von Dichtungen geschrieben ,
die noch nicht vergessen sind , und krönte sein junges
kurzes Dichterdasein mit einer eigenen Lebensbeschrei -
biing . welche unter dem Titel „A n s d e m B r e g e n z e r
Wald " jüngst wieder neu herausgegeben wurde ( Ver¬
lag Staakmann , Leipzig ) . Die 25 Kapitel , darin Felder
seine Landschaft und sei » Leben in ihr bis zu seiner
Heirat beschreibt , sind schön ausgewogen und innerlich
geschaut und gekonnt : sie zeige » einen sehr mitfühlenden ,
früh erkrankten und daher besonder ? lebhaft mit allem
mitschwingenden jungen Mann , voll Unermüdlichkeit . ein
Sohn feiner Berge nnd Täler , anfaefchlossen in zwei ein -
drucksvollen Reisen vom Bodeusee nach Leipzig , mit viel
Ahnung von Volks - und Brauchtum , vom UnanSfprcch -
lichen feiner Landschaft , als Kind Hirtenjunge , dann in
Ansätzen zu einem Dichtertum , da ? aber ein früher Tob
endete . Diese Lebensbeschreibung , welcher eine erstaun -
liche innere Kraft innewohnt , gemahnt in ihrer seelischen
Haltung und dem LebenSivillen , allen Mächten zum Trotz ,
sehr wohl an das eigene Leben des TockenburgerS Ulrich
Braecker , fo verschiedenartig anch die äußeren Forinen
dieser Lebensläufe waren : eine eigenwüchsige Besinnlich -
feit mitten in einer Landschaft , »>elcher znzugehören das
A und Z dieses Dichteralphabets ist . Wie sagt es Huggen -
beraer ?

Doch liegt ein tiefer Heimattrost im Ton geborgen ,
dem auch der letzte Acker selig lauscht . . .

Adolt v . Grolman .

kel schälten sich die Gestalte » aus dem Grau der Nacht ,
zuweilen gespensterhaft erhellt , wenn eine Granate in
nächster Nähe einschlug uud de » Wald mit grellem Licht
überflutete .

Ich lag auf dem Rücken , nnd die Erde unter mir
war feucht und kalt . Und ich dachte a » die Mutter . Wenige
Stunden vorher hatte ich einen Brief von ihr erhalten ,
einen Brief , der voll Sorge und Angst geschrieben war .
Nun trng ich ihn in meiner Rocktasche , aber es war mir ,
als stünde das schmale Blatt mit den zittrig geschriebene »
Buchstaben vor meinen Augen . Es war der erste Brief
von Zuhause , den ich seit Beginn des Krieges erhalten
hatte . Ich war froh nnd traurig dariiber , froh deshalb ,
weil ich wußte , daß die liebe Mutter in Gedanken immer
bei mir war und traurig darum , weil ich ahnte , wie sehr
sie sich bangte .

I « ; da lag ich nun mit meinen Gedanken uud starrte
in die Nacht hinaus . Vor mir bewegte sich eine graue
Gestalt von der Erde hoch, zivei Arme streckte » sich , als
wollten sie eine übergroße Müdigkeit aus dem Körper
reißen , und als ich noch halb benommen aus meiner
fernen Gedankenreise in die Wirklichkeit zurückkehrte ,
lachte mich ein Gesicht mit einem gutmütigen freundlichen
Lächeln an .

„He, " sagte eine Stimme , „was ist dir ? "
Es war ein Kamerad , der neben mir gesessen hatte

und der die in der Kälte steif gewordenen Glieder ein
wenig streckte .

„Ach"
, sagte ich lachend , „mir ist nichts , ich dachte nur

so ein bißchen . . ."

Der andere legte sich wieder auf die Erde , deckte die
Zeltbahn über seinen Körper und wandte sich mir zu .
Ich erzählte ihm nun , daß ich eine » Brief bekommen
hatte , und daß ich mit meinen Gedanken zu Hause ge -
weseu wäre .

„Ich habe keine Mutter mehr, " sagte er .
Darauf trat eine kleine Pause ein . Ich merkte , daß

ihn der Gedanke daran schmerzte .
Der Morgen graute schon , weiße Nebel hingen zwi -

schen den Bänmen . Das heftige Artilleriefener war ver -
stummt , nur im Tal drunten flammte es noch aus den
brennenden Gehöften . Es war die Ruhe vor dem
Sturm .

Nömertugend
Der Kaiser Hadrian , der noch einmal die Tage des

alten Rom herausführte , sagte im Senat , er sei nur ein
Diener des Staates . Man sah ihn überall Recht sprechen ,
im Palast , auf dem Forum , im Pantheon . Einst stellte
sich ihm ein Weib in den Weg mit der Bitte , ihr Recht zu
sprechen . Der Kaiser , gerade beschäftigt , erividerte , er
habe jetzt keine Zeit . „Dann bist du auch nicht Kaiser !"

rief das Weib erbost , worauf Hadrian sich umwandte und
ihr Recht sprach .

Derselbe Kaiser Hadrian hatte zum Vorsteher der
Prätorianergarde den Mareins Turbo , einen General

vom alten Römergeist . Als Hadrian den alten Grau -
köpf aufforderte , feinen Abschied zu nehme » und sich Ruhe
zu gönnen , lehnte er dies ab , ein Wort Vespasians wie -
derholend : „ Ein Präsekt des Prätortums »>» ß stehend
sterben ."

Ein Stoiker war Similis , der zweite Gardepräsekt .
aus dem Hause der Sulpicier , von altem , republika -
» ischem Geist , der die Hofluft nicht mehr vertrug uud
feinen Abschied nahm . Er zog sich auf sein Landgut zu -
rück , wo er noch sieben friedliche Jahre verlebte . Auf
seinem Grabmal standen die Worte : „Hier liegt Simi -
Iis , der soundsoviele Jahre existiert und sieben Jahre
gelebt hat ."

Ich weiß nicht , wie seltsam das war , plötzlich kam mir
ein Gedanke , der mich sofort begeisterte .

„Hör mal "
, sagte ? ich, „Max , ich habe eine Idee . Wir

schreiben meiner Mutter , sie soll dich während des Krie -
ges als Sohn annehmen , ja , wir sind gute Freunde , und
sie wird dir schreiben , und du hast eine zweite Mutter —"

Wir lachten darüber , aber es war mehr ein Lachen
der Freude . Max war gleichfalls begeistert von meinem
Vorschlag .

Inzwischen wurde das Signal zum Aufbruch gegeben .
Mit unserem Hauptmann an der Spitze zogen «vir weiter
zum Sturm auf die Bunker von Wegierska - Gorka . Max
war bei einem anderen Zug , ich konnte ihn deshalb bis
zur nächsten Rast nicht mehr schen .

Wir erhielten unsere erste Feuertaufe und bestanden
sie siegreich . Schon gegen Mittag waren sämtliche Bunker
erledigt . Müde und stolz hielten wir in einer kleinen
polnischen Stadt zur Mittagsrast . Bei dieser Gelegenheit
sah ich Max wieder . Er gesellte sich gleich zu mir , und daS
allererste war : Der Brief an meine Mutter . Zunächst
schrieb ich ihr , daß ich eine » Kainerad hätte , der feine
Mutter frühzeitig verlor und daß sie ein auteS Werk tun
könnte , wenn sie ihm nnn einen Brief schreiben würde ,
so , als wäre sie feine Mutter . Das würde viel Freude
und Wärme in seine Verlassenheit tragen . Mar fetzte als
unbekannt einen bescheidene » Gruß darunter und schrieb
auch , daß es ihn freuen würde , wenn meine Mutter mit
wenigen Zeilen feiner gedenken würde . Wir gaben den
Brief auf . Ich wußte , daß meine Mutter ihm antworten
würde , denn welche Mutter , deren Sohn im Felde steht .
»>ürde eine so menschliche und bescheidene Bitte abschlagen .
Der Brief ging mit vielen , vielen anderen zurück in die
Heiniat .

Wir zogen vorwärts , den weichenden Polen dicht aus
den Fersen . Die Tage vergingen kchnell. Glühende Son -
nenhitze . Staub und Dreck waren uns hartnäckige Be -
gleiter auf den Gewaltmärschen . Wir zogen vorüber an
de » alten Kampfstätten des Weltkriegs , über Przemysl
und den San nach Lemberg . Manch einer fiel in den zahl -
reichen Gefechten . So oft ich Mar sah . frua er mich , ob
denn meine Mutter nicht geschrieben hätte . Ich mußte es
immer verneinen . Die Feldpost brauchte lange , che sie
aus der Heimat zu uns an die Front kam .

Am 20. September nun erreichten wir nach harten
Kämpfe » Lemberg . Ich werde diese » Tag nie vergessen .
Am frühen Morgen ivnrde die Feldpost verteilt . Ich be-
kam einen Brief meiner Mutter . Da wir sofort antreten
mußten , blieb mir keine Zeit , den Brief zu lesen . Wir
zogen weiter und kamen in ein schweres Gefecht mit den
Polen . Manche sielen und viele wurdcu verwundet . Un -
ter den letzteren mar auch Max . Er bekam eine Ma -
schinengewehrgarbe in den rechten Arm .

Am Nachmittag wurde » die Verinundeten zurückge¬
bracht . Wir saßen anf einem sanft ansteiaenden Berg , der
Kampf ivar zu Ende . Die Sonne stand schon leuchtend
rot im Westen und an jener Stelle , wo der Himmel in
der Neige zur Erde wie ein blutiger Streifen sich hin -
dehnte , zogen die Verletzten vorbei .

Die einen wurden getragen , andere wieder von Ka -
meraden geführt . ES ivar ein Bild , so einmalig in sei -
ner landschaftlichen Schönheit und dennoch so unendlich
traurig , daß ich es nie vergessen werde . Auch Max wur ^ e
vorbeigesührt , Der Verband an seinem Arm war mit
Blut getränkt .

„Mar , Max !" Ich eilte auf ihn zu .
Da fiel nnr der Brief meiner Mutter ein . Ich riß

ihn heraus , öffnete ihn , zwei Bönen fielen auseinander ,
einer für mich , der andere für Max .

Auf dem für Max stand wie auf dem meinen : „Mein
lieber Sohn !" Mar fühlte wohl in diesem Auaenblick
feine heftigen Schmerzen nicht mehr . Ich mußte ihm den
Brief hinhalten und er las und las . bis der Sanitäter
znm Aufbruch drängte . Und all die Freude , die er nun in
seinem Schmerz empfand , nnd all das Leuchten , das in
Tränen aus seinen Aiiaen drängte , es fand feinen Aus -
druck in den schlichten Worten : „Du . jetzt haben wir zwei
eine Mutter !"
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Ein Itlonn mWMfeinCeDensmerft Köpfchen ! Köpfchen ! ( Herr md Fr» SiieBer
Vor kurzem feierten die berühmten

Zeißwerke in Jena den hundertsten Ge¬
burtstag ihres Begründers , des großen
Technikers und Menschen Ernst Abbe.

Ernst Abbe wurde am 23. Januar 1840 als
Sohn eines armen Spinnereiarbeiters in
Eiscnach geboren . Er durchlebte eine harte ,
entbehrungsreiche Jugend . Die Industrie -
Unternehmer der damaligen Zeit glaubten ,
auf dem Absatzmarkt nicht recht Wettbewerbs -
fähig zu sein , wenn sie ihre Arbeiter nicht
14 bis 16 Stunden am Tage arbeiten liehen .
Die harte Fron des Vaters wie die eigene
Not hat sich der aufgeweckte Knabe sehr wohl
gemerkt , so daß die trüben Eindrücke einer
armutttberschatteten Kindheit noch für die
Lebensanschauung des reifen Mannes be -
stimmend waren . Da die Eltern das für die
Weiterausbildung nötige Geld natürlich
nicht aufbringen konnten , ließ der menschlich
wohlwollende Fabrikant den durch Fleiß
und Begabung seinen Lehrern auffallenden
Jungen weiter lernen . Mit 17 Jahren de -
stand Ernst Abbe mit Auszeichnung auf dem
Realgymnasium zu Eisenach die Reiseprü -
fung und ging dann zunächst nach Jena .

Aber das kleine Jena wurde dem jungen
Studenten bald zu eng . Es zog ihn nach
Göttingen , wo der „Fürst der Mathematt -
ker " C . F . Gauß gelehrt hatte und damals
der noch heute bekannte große Physiker Wil -
Helm Weber u . a . lasen . Hier bestand er 1861
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das Doktorexamen glänzend . Nach einer
kurzen Anstellung als Assistent an einer
Sternwarte und beim Physikalischen Verein
in Frankfurt kehrte er 1863 wieder nach
Jena zurück . Hier wurde sein Gesuch um
die Habilitation als Privatbozent genehmigt ,
und er las über verschiedene Gebiete der
Mathematik und Physik . Aber noch weit
wichtiger als diese Lehrtätigkeit wurde für
den jungen Dozenten , für Jena , für Deutsch -
land und die ganze wissenschaftliche Welt die
Verbindung mit Carl Zeih .

Dieser hatte im Jahre 1846 in Jena eine
kleine feinmechanische Werkstätte eröffnet , in
der er für die damalige Zeit recht brauch -
bare einfache und zusammengesetzte Mikro -
fkope herstellte . Etwa um das Jahr 1866
kann man den Beginn dieser beinahe ein -
zigartigen Zusammenarbeit zwischen einem
besterfahrenen , aber theoretisch nur wenig
geschulten Handwerksmeister und einem nach
eigenen , bahnbrechenden Ideen weitersuchen -
den Wissenschaftler festsetzen . Es folgten nun
Jahre unermüdlicher Arbeit und nickt enden
wollender Versuche , die auch zu einem Er -
folge zu führen schienen . Aber das erste
Mikroskop , das Zeiß nach den neuen Ergeb -
nissen baute , lieferte — noch schlechtere Vil -
der als die nach den alten Erfahrungstat -
fachen entwickelten Geräte . Es ist nun be -
zeichnend für das Forschergenie Abbes , dah
er aus diesem an sich entmutigenden Fehl -
schlag lernte und sehr schnell auf die eigent -
liche Fehlerquelle kam , nämlich auf die Veu -
gung des Lichtes , die bei diesen Rechnungen
unberücksichtigt geblieben war . Mit der Er -
kenntnis dieser wicktigen Ursache einer sehr
grohen Anzahl optischer Erscheinungen löste
nun Abbe das angestrebte Problem in einer
heute noch nicht verbesserungsbedürftigen
Weife und legte damit den Grundstock zu
einer ganz nenen Auffassung von der Wir -
kungsweise sehr vieler wichtiger optischer
Konstruktionen . Im Jahre 1872 wurde das
erste Mikroskop nach den verbesserten Abbe -
schen Berechnungen der Oessentlichkeit über -
geben und erregte wegen seiner ungeahnten
Leistung Bewunderung . Nach und nach folg -
ten weitere , immer wieder die optische Lei -
stung steigernde Verbesserungen , neue Lin -
fensysteme .

Dank neuer Werkstoffe und der erstmalig
von SlBbe gefundenen Verwendung reinen
Flußspats in der Optik konnte Abbe am
9. Juli 1886 in einem Vortrage apochroma -
tische tfarbenfreie ) Mikroskop - Objekte vor -
weisen , die nahezu restlos den höchsten theo -
« tischen Anforderungen entsprachen und eine
bisher noch nickt erreichte Güte der erzeugten
Bilder aufweisen .

Am 3 . Dezember 1888 schloß Carl Zeih seine
Augen für immer . Auf Grund von Verein -
barungen trat im darauffolgenden Jahre des
Verstorbenen Sohn Roderich Zeitz aus der
Leitung der Firma aus , wodurch nun Abbe
ihr alleiniger Geschäftsleiter wurde . Der
wirtschaftliche Aufstieg , den das Werk ge-
nommen hatte , setzte sich unaufhaltsam fort ,
so daß die Werkstätten , die beim Ableben
Carl Zeiß ' etwa 300 Personen beschäftigten .
Anfang ISNS bei Abbes Tode eine Belegschaft
von 1500 Angestellten und Arbeitern auf -
wiesen . Mit dem raschen Wachstum der bei -
den Werke Carl Zeiß und Schott & Gen . war
Abbe zum Großindustriellen geworden . Nun
krönte er sein Lebenswerk noch durch eine

weltbewegende soziale Tat , die für ihre Zeit
von unerhörter Kühnheit und Großartigkeit
war . Am 19. Mai - 1889 errichtete er die
„ Carl - Zeih - Stistung "

, der er den Namen
feines alten Freundes beilegte . Die von ihm
mit Mitteln ausgestattete Carl -Zeiß - Stiftung
übernahm 1891 die sämtlichen Geschäftsanteile
von Abbe und der Familie Zeiß an der
Firma Zeiß , so daß sie alleiniger Inhaber der
Firma wurde .

Die praktischen Auswirkungen dieser groß -
herzigen Tat bestanden vor allem in damals
noch kaum gekannten Vorteilen , welcher sich
die Gefolgschaft der Werke gegenüber der Ar -
beiterfchaft so gut wie aller anderen Unter --
nehmer der damaligen Zeit erfreuen konnte .
Zunächst war die Arbeitszeit in den Werk -
stätten der Firma von II 8/* auf 9 Stunden
täglich verkürzt worden . Als im Jahre 1900
nach Abbes Auffassung , daß der Mensch tä ^-
lick bei acht Stunden Arbeit acht Stunden
Schlaf und acht Stunden Erholung brauche ,
der Achtstundentag eingeführt wurde , stei -
gerte sich die Tagesleistung gegenüber dem
Neunstundentag um 3' / >° v . H . Um den Ge -
schästsangehörigen in guten Jahren einen
Zuschlag zu den regelmäßigen Löhnen und
Gehältern zu geben , führte Ernst Abbe die
Lohn - und Gehaltsnachzahlung ein . die darin
besteht , daß gleichmäßig auf die gezahlten Ge -
hälter und Löhne , je nach dem GeschäftSergeb -
nis , ein bestimmter Prozentsatz im Dezember
nackgezahlt wird . Die Mitglieder der Ge -
schäftsleitung , die nach freiem Ermessen den
Zuschlag bestimmen , sind dabei ausgeschlos -
sen . Diese Nack ' ahluna betrug in der Vor -
kriegszeit durckichnittlick 8 v . £>. , im Jahre
1936 7 v . H . . 1937 und 1938 je 8 v . H . Außer -
dem hat jeder bei der Firma beschäftigte Ar -
beiter nach halbjährigem Dienst bei Forizah -
lung seines Verdienstes Anspruch auf 6 Taqe
Urlaub , der mit steigendem Dienstalter sich
schließlich auf 18 Tage erhöht . Daß die ar -
beitsunfähig gewordenen Angestellten und
Arbeiter dem Stiftungsbetriebe und nicht dem
Staate und der Gemeinde , also der ösfent -
lichen Wohltätigkeit , zur Last zu fallen brau -
chen , dafür sorgt nach dem Statut die Pen -
sionseinrichtung und als Ergänzung dazu
eine Abgangsentschädigung , welche eine Art
Arbeitslosenversicherung darstellt .

Am 14 . Januar 1905 , fast 65 Jahre alt , ist
Ernst Abbe nach einem Leben , das vom An -
fang bis zum Ende Mühe und Arbeit , aller -
dings auch erfolggekrönte Arbeit war , in Jena
gestorben . Aber sein gigantisch - geniales Le -
benswerk ist geblieben und trotz aller Nöte ,
die der unselige Ausgang des größten aller
Kriege über unser deutsches Vaterland ge -
bracht hat , stehen die Unternehmen der Zeitz -
Stiftung heute mächtiger und größer da als
je feit ihrer Gründung . So wird denn der
Name Ernst Abbe mit ehernem Griffel nicht
nur in der Geschichte der Technik eingetragen ,
sondern auch als derjenige eines großen
Wohltäters der arbeitenden Menschheit wei¬
terleben , und seine riesigen Werke können
als Inbegriff hoher Qualität und fortfchritt -
licher Sozialpolitik heute ruhiger denn je in
die Zukunft sehen .

Silbenrätsel
bahn — be — » er — e — ei — gen — Si¬
grid — grund — Haus — he — hoch — i — in
— la — lob — los — ma — na — nah — ne
— o — Pitz — re — ru — sa — se — se — ta

— tan — ter — un — van
Aus diesen 33 Silben sind 13 Wörter von

folgender Bedeutung zu bilden :
1 moderne Bauform , 2 großstädtisches Ver -

kehrsmittel , 3 Schmarotzer , 4 deutscher Dich -
ter des 17 . Jahrhunderts , 5 Teil des Schiffes ,
6 weiblicher Vorname . 7 Fluß und Stadt in
Nordamerika , 8 Gestalt der griechischen Göt -
.ersage , 9 Bund , 10 weiblicher Vorname . 11
Sinnesorgan . 12 Ausdruck der Selbstgefällig -
keit , 13 weiblicher Vorname .

1
2
3
4
5
6
7.
8
9

10
11
12
13. ;

Bilderrätsel

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge -
fundenen Wörter ergeben im Zusammenhang
einen Sinnspruch ( ch gilt als nur 1 Buch -
stabe ) .
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„Ist das Beethoven ? *
„Nein , mein Herr , das ist Klingemann ,

der schon acht Jahre bei uns spielt ! "

Hilde rüstet sich zu bauerlicher Arbeit
Pflichtjahrmädel und Kleiöerfrage

Nach der Schulentlassung
kommt Hilde als Pslichtjahr -
mädel in einen bäuerlichen
Haushalt Schon jetzt malt sie
sich mit der Mutter in gemüt -
lichen Abendstunden aus , wie
alles werden wird . Sie denkt
an ein einfaches , natürliches
Leben , ein früh mit dem Tage
Aufstehen , viel Tagewerk in
freier Natur , viel Verbunden -
heit mit Sonne , Regen und
Wind und mit Acker und Vieh .
Manche ungewöhnliche körper -
liche Leistung wird von Hilde
verlangt werden , daüber ist sie

sich klar , aber sie ist gesund und kräftig und
freut sich auch darauf .

Freilich , die bäuerliche Arbeit fordert auch
die entsprechende Kleidung . Schönheit und
Haltbarkeit der zarten Stadtkleidchen wäre
bei starker Sonne , Wind und Wetter bald da -
hin . Stöckelschuhe und seidene Strümpfe auf
dem Acker oder im Stall ? Da würden selbst
die Schweine lachen . Auf jeden Fall aber soll
die Bäuerin , gleich wenn Hilde ihre Stelle

Unsere Briefmarken -Ecke :

bei ihr antritt , sehen , daß das Mädel gewillt
ist , sich den ländlichen Verhältnissen und der
neuen Arbeit verständnisvoll anzupassen .

~ Kräftige , praktische und gut
i ^ci waschbare Kleider müssen also

her , vor allem auch ebensolche
Schürzen , unter denen sich dann
auch ein an sich empfindliche -
res Kleid unbeschadet tragen
läßt . Ebenso müssen Schuhe
und Strümpfe kräftig sein .

Doch ist die Beschaffung
einer solchen Ausrüstung in
heutiger Zeit recht schwierig .
Vielleicht muß Hilde dazu so-
gar auf das hübsche Sonn -
tagskleid und die zierlichen
Schuhe verzichten , die sie eigent -
lich zur Schulentlassung hätte

bekommen sollen . Fürs erste wird aber ein -
mal Hildes Mutter alle Bestände einer gründ -
lichen Musterung unterziehen . Da hängt
noch die alte , derbe , gestreifte Kittelschürze ,
aus der sich gut eine Trägerschürze arbeiten
ließe . Ebenso aus Hildes kariertem Sommer -
kleiö , das unter den Arm «n zerrissen und

Vriesmarken für Soldaten ^
Eine zeitgemäße Sammlerplauderei von M . Büttner

In den Wehrmachts - Wunschkonzerten des
deutschen Rundfunks wurde vor kurzem be¬
kanntgegeben , daß neben den vielen anderen
Spenden auch grötzere Posten Briefmarken
für Sammler im Soldatenrock gestiftet wur -
den — sei es , um ihnen lange Winterabende
im Osten oder in Bunkern des Westens zu
verkürzen , sei es als kleine Vorfreude auf die
zivile Zeit nach dem Kriege . Abgesehen von
Sammelzwecken , braucht der Soldat bei uns
keine Briefmarken : die deutsche Feldpost be -
fördert seine Briefe und Karten nach der
Heimat wie umgekehrt gebühren - und mar -
kenfrei .

Nicht überall hat man dieses einfache Sy¬
stem gewählt . In einigen anderen Ländern
gibt es vielmehr besondere „Soldaten - Brief -
marken " oder hat es solche gegeben . Man -
cher Sammler erinnert sich wohl etwa an
ältere österreichische Ausgaben , die ausschließ -
lich militärischen Charakter hatten . In den
Jahren von 1915—18 wurden für die öfter -
reichisch - ungarische Feldpost während des
Weltkrieges eigene Marken verausgabt , die
durch Aufdruck oder Inschrift „K . u . k. Feld -
post " als eine soldatische Gattung für sich
gekennzeichnet waren . Für das ehemalige
Gebiet Bosnien -Herzegowina hatte es schon
von 1912 ab Postwertzeichen mit der Inschrift
„ß . u . t Militärpost " gegeben , da die dortige

Post dem früheren österreichischen Kriegsmi ?
nisterium unterstandin hatte .

Eine ungewöhnlich große Menge militäri -
scher Postwertzeichen hat Rußland gegen
Ende des Weltkrieges und in den folgenden
unruhigen Jahren herausgebracht . Erwähnt
seien nur die Marken von 1918/20 für die
Operationsgebiete der Denikin - und Wran -
gel - Armeen , die Markenausgaben von 1919
der sog . West - und Nordwest - Armeen sowie
der Truppen des Admirals Koltschak in Si -
birien .

In Frankreich läßt die Post durch Ueber -
druck hergestellte Gebührenfreiheitsmarken
vom Militär verwenden . Die französischen
Soldaten bekleben ihre Briefe mit bestimm -
ten Wertzeichen der jeweils gültigen Ausga -
ben , die aber mit den Buchstaben F . M . be¬
druckt sind , als Abkürzung für „Franchise Mi -
litaire "

, was etwa Militärische Portosreiheit
bedeutet , in ähnlicher Art gab Dänemark
1917 zwei besondere Marken für Soldaten -
briefe heraus . Sie dienten den zum Grenz -
schütz und für den Bewachungsdienft eingezo¬
genen Truppen zur Freimachung ihrer Brief -
schaften . Eigenartige militärische Briefmar -
ken erschienen während des Weltkrieges auch
in Schweden . Es waren Ueberdruckmarken .
deren Zuschlagsbetrag für die Ausrüstung
des Landsturms dritten Aufgebots bestimmt

Kreuzworträtsel

| „Na , wie gefällt dir das neue Kleid ? —
| isch habe es mir aus Gardinenstoff machen
- lassen ! Der ist ja noch bezugscheinsrei !"

Waagerecht : ! Südfrucht , 6 holländischer
Landschaftsmaler des 17 . Jahrhunderts . 7Fluß
in Italien , 8 Zeitbegriff , 11 Waffe . 12 Ge¬
mütsverfassung , 13 Bewohner eines europäi¬
schen Hochlands . 16 französischer Artikel , 17
ausländisches Bier , 19 Metall , 20 tadelnswerte
Charaktereigenschaft .

Senkrecht : 1 weiblicher Vorname , 2
schmerzliche Empfindung , 3 Märchengeftalt ,
4 Gliedertier . 5 wertvolles natürliches
Schmuckmaterial , 9 Feder , 10 Verhältnis -
wort , 11 Witterungserscheinung . 14 Teil des
Mastes , 15. Hirschart , 17 türkischer Vorname ,
18 Abkürzung einer Gesellschaftsform .

HCe\ \ CcfitCg. ewaten ?
Silbenrätsel . Heute wollen wir ein Lisvletn stn- |

gen . Hermann LSns . I . Helium , 2 . Edelstein , 3. Udine , |
4. Tenne , 5 . Emsland . 6 . Weibertreu , 7 . Orniwloge . =
8 . Legationsrat , 9 . Liechtenstein , 10. Eintagsfliege , 11. |
Nahe , 12. Wiege , 13. Irrtum , 14. Romulus , 15. Eda - =
mer , 16. Innenminister , 17. Nenner , 18. Lila , 19. §
Jnöntt , 20 . Ernestine . 21 . Dose .

Militärisches Füllrätsel . 1 . Lazarett , 2 . Rekni -ten , E
3. Räumboot , 4 . Westwall , 5 . Kanonier , 6 . Obermaat , §
7. Regiment , 8. Bajonett . — Leutnant .

außerdem zu "klein geworden ist . Dann fin - !
den sich in f>er Restekiste nock die alten , rot - i
karierten Bettbezüge . Die sollen ein Hand -

festes Dirndlkleid geben . Ein !
zweites ArbeitSkleid wird aus !
der Mutter ausgetragenem
Waschkleid entstehen , das in
Muster und Farbe zwar nicht
mehr modern , aber immer noch
kräftig ist. Hier dieser blaue
Rest langt vielleicht auch noch
für eine besonders ausgeklü -
gelte Schürze , und das rote
Stückle Stoff soll ein nettes

"(/AM tk. Kopftuch für heitze Tage geben .
Für die Kälte wird sich Hilde

^ dann noch aus bunten Woll -
Zeichn. Lauppe resten eine Strickkappe arbei -

ten . Nun fehlt noch eine prak -
tische , wetterfeste und winddichte Jacke . Die
Skijacke wäre nicht ungeeignet , aber ein
wenig zu schade . Doch halt , in Vaters Klei -
derschrank weitz die Mutter noch eine aus -
getragene Jacke , die soll nun auch noch ein -
mal daS Tageslicht schauen . Nun wird ein
fröhliches Nähen anheben , denn alle diese
Dinge sollen nicht nur praktisch , sondern
auch hübsch werden , damit Hilde sie auch spä -
ter noch zu Wanderungen und im Hause aus -
tragen kann . Eva . Meyer .

„Ich sage doch , er hat ein Abzeichen ge-
habt — er kann es blotz nicht finden !"

/ / / vy

Die Hundeuärrin
„Du mußt heute in „Bubis " Seifenwaffer

baden , du weiht , wir müssen mit der Seife
sparen !"

war , — daher die Bezeichnung „Landsturm - |
marken ."

Einen völlig anderen Charakter als die §
vorerwähnten haben die Soldaten - Briesmar - -
ken der Schweiz . Dort erschienen während §
der Mobilmachung der schweizerischen Armee -
in den Jahren 1914—18 eine gr .ihe Anzahl ß
besonderer Marken , die eigentlich keine post - =
amtlichen Eigenschaften besaßen . Da auch S

die Soldaten der Schweiz für ihre Briefe -
kein Porto zu zahlen brauchen , dienten diese =
Marken nicht der Freimachung , sondern ge - -
wissermahen der Beschaffung von LiebeSga - 5
ben und ähnlichen Zwecken . Sie wurden und -
werden daher von den einzelnen Truppentei -
len verausgabt und verkauft , und ihr Erlös
wirb für die Verbesserung der Lebensbedin -
gungen der Soldaten , für ihre Unterhaltung ,
Bequemlichkeit , sozialen Einrichtungen , für
eine erhöhte Unterstützung ihrer Familien
und dergleichen verwendet .

Da die Schweizer Feldpostdirektion geneh -
migt hat , dah diese eigenartigen Soldaten¬
marken mit den amtlichen Feldpoststempeln
versehen werden , besitzen sie auch einen gewis »
sen philatelistischen Wert , und da sie an¬
dererseits meist mit fesselnden und recht künst -
krischen Darstellungen ausgestattet sind , er -
freuen sie sich besonders in der Schweiz gro -
her Beliebtheit und bilden dort ein gern ge-
pflegte » Sammelgebiet . Sogar ein ausführ¬
licher Katalog über die schweizerischen Solda -
tenmarken ist in mehreren Auflagen erschie¬
nen und dkttt als Gammel » und Bewer -
tungsgrundlage für diese Liebhaberei , die in

Im Stadtgarte »
Ü „Können Sie mir nicht eine GanS »er «
- kaufen , Herr Wärter , die kennt doch jeder
| schon . (Zeichnung : Brinkmann .)

Mimii >ii» ii»» i» iHi» iHim»H» »iimii »»» i»»iiiiHiii« tii»«» ii»i» i»!!!i

einigen Fällen auch schon mit hübschen run -
den Liebhaberpreisen aufwarten kann .

Auch während der gegenwärtigen schwei¬
zerischen Mobilmachung seit September 1939
hat man diesen Brauch wieder aufgenommen .
Es sind bereits jetzt wieder zahlreiche neue
Soldatenmarken verausgabt worden , und in
ben Fachblättern der Schweiz werden dir
Neuerscheinungen fortlaufend gemeldet . In
den letzten Wochen ist der Neuhettensegen die -
ser Art sogar derart reichlich geworden , da ?
man in der Schweizer Presse von einer
„militär - philatelistischen Inflation " gespro .
chen und öas Armee -Oberkommando durch
entsprechende Mahnahmen gebremst und allzu
üppige Auswüchse beschnitten hat .
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18 Britische Kolonien im 17. Ohrh. 2.
Bjfc3 Koloniales Wachstum im 18. 3hrh .

G Britischer Insel besitz im 17. Jhrh .
© " « « 18 . "

Kermadec>

Ihrer Bewohner mit dem Meer war die See -
räuberei . England ist in keiner Weise aktiv
an den großen Entdeckungen dieses Zeitalters
beteiligt, ' es gibt , abgesehen von den miß -
glückten Versuchen einer Nordost - und Nord -
west - Passage , nicht einmal kümmerliche An -
sätze in dieser Richtung . England ist lediglich
ein Schmarotzer der großen Entdecker , und
zwar derart , daß die Ausweitung der See -
wege auch zu einer Ausweitung der englischen
Seeräuberei führte , die sich bisher im wesent¬
lichen auf englische Gewässer beschränkt hatte .

Das zweite große Geschäft nach englischem
Geschmack , das sich in diesem Zeitalter ent -
wickelte , war der Sklavenhandel , der dadurch
begründet war . daß die spanischen Eroberer
die amerikanische Bevölkerung dezimiert hat -
ten und also neue Arbeitskräfte nach Amerika
gebracht werden mußten . Um seinen Skla -
venhandel , auf dem sich der größte Teil des
englischen Reichtums gründet , sicherzustellen ,
hat England blutige Kriege geführt und erst
1833 , als der Sklavenhandel kein gutes Ge -
schüft mehr war , wandte sich England aus
„ Humanitären " Gründen dagegen .
Zweiter Akt : Landraub

Ungefähr vom Jahre 1600 an ja ® England
sich gezwungen , seine Räubertaktik zu ändern ,
da sich der überseeische Besitz der europäischen
Länder und die Wege borthin schon zu sehr
konsolidiert hatten , um reines Piratentum
noch rentabel durchführen zu 'können . Eng -
land ging dazu über , einem euro -
päischen Lande nach dem anderen
seine jeweils wertvoll st en Kolo -
nien zu rauben . Es benutzte schon da -
mals die Streitigkeiten aus dem europäischen
Kontinent , um rücksichtslos freund und fteind
auszuplündern . Das erste Opfer war P o r -
tugal , das von England von allen seinen
listindischen Besitzungen vertrieben wurde .
Das zweite Opfer war Holland , das zu -
nächst in mehreren Kriegen um die Mitte des
17 . Jahrhunderts geschwächt und dann schließ -
lich mit der englischen Thronbesteigung Wu -
Helms von Cremten für fast ein Jahrhundert
einfach an die englischen Interessen angehängt
wurde . Während dieser Zeit raubten die En « -
länder sowohl die holländischen Kolonien in
Nordamerika als auch einen wesentlichen Teil
des südafrikanischen und indischen holländi -
schen Besitzes . Die dritte und gewaltigste
Beute aber lieferte Frankreich . Den
Hauptschlag gegen Frankreich führte England
mit Hilfe Friedrichs des Großen . Die Siege
des preußischen Königs über Frankreich brach -
ten England den ganzen Rest der französi -
schen Besitzungen in Nordamerika , nämlich
vor allem das heutige Kanada , ein und
drängten außerdem die Franzosen zugunsten
der Engländer aus Ostindien . Damit war
England ohne irgendwelche nen -
nenswerte eigene kolonisatori »
sche Betätigung . lediglich als
Schmarotzer der europäischen Ko -
lonialmächte im Jahre 1763 zu einer
nennenswerten Kolonialmacht insbesondere
an den Küsten des Nordatlanti 'k geworden .
Dritt«? Akt : England raubt Indien

Es gibt keinen besseren Beweis dafür , daß
England seine Macht durch Unterdrückung
der Völker in der Welt und durch Berau -
bung der europäischen Völker aufgebaut hat ,
als die Entstehung der britischen Herrschaft
in Indien . Dieses reiche Land war von
Portugiesen entdeckt worden und sie
hatten sich verständlicherweise als erste Euro -
päer bort niedergelassen . Da kamen hundert
Jahre später die Engländer , überfielen bei
Surat im Nordwesten Indiens die Portu -
fliesen und verdrängten sie von 162(1—1640
aus ihrer Vormachtstellung , indem sie in Nel -
lore , Pnlikat , Masulipatam und Pippli Han -
delsstlitzpunkte einrichteten .

England — d . h . einstweilen noch die eng -
Nsche Ostindische Kompanie — war aber mit
diesem Anteil am indischen Handel nicht zu -

gen aus dem Wege nach Indien an sich und
eroberte die holländischen Gebiete in Indien .

In der Zwischenzeit hatte aber Frankreich
auf dem Wege über Madagaskar in Indien
und zwar in Pondicherry Fuß gefaßt . Um die
Mitte des 18 . Jahrhunderts sah es sogar bei -
nahe so aus . als ob die Franzosen die Eng -
länder aus Indien verdrängen könnten . Da
rettete im Jahr 1751 Clive — ein junger
englischer Kaufmann — den Besitz der ost-
indischen Kompanie und in der Schlacht bei

Plassey (1757) vernichtete er endgültig die
französischen Hoffnungen auf einen Anteil an
den indischen Reichtümern .
Viertsr Akt : Oer .AMali Amerikas

Das politische Ziel Englands blieb aber
vornehmlich Amerika . Dort war der rie -
senhaste französische Landbesitz von der Mün -
dung des St . Lorenz - Stromes bis zu der des
Misfisippi 1763 England zugefallen . Die
amerikanischen Kolonien Englands waren
nun vom atlantischen Küstenstreisen bis in
das Stromgebiet des Misfisippi angewachsen
und verbanden die Hudson - Bailänder im
Norden mit dem spanischen Florida im Sü -
den . In Mittelamerika hatte England im
Küstenland von Honduras Fuß gefaßt , vor
allem aber besaß er alle wichtigen Inselgrup -
pen in der westindischen Jnselbrücke .

In diesem Augenblick , in dem alles darauf -
hindeutete , daß die Kurve englischer Ge -
schichte steil nach oben führte , brach das
hängnis über England herein . London
glaubte sein vielgestaltiges Ueberseereich nack
althergebrachten Herrschaftsgrundsätze regie -
ren zu können und war nicht bereit , diesen
Irrtum einzusehen , auch als das eigene
Volkstum seiner größten Kolonie sich gegen
dieses System auflehnte . So kam es dazu
daß in tiefster Erbitterung über das Unver -
ständnis Londons für die Wüniche Amerikas
nach einer freieren Entfaltung der politischen
und wirtschaftlichen Kräfte der Kolonie 1774
diese sich vom Mutterland lossagte .
Im Frieden von Versailles verlor England
bis auf das französisch besiedelte Kanada
nebst Hudson - Bai -Ländern alle seine Kolo -
nien angelsächsischen Ursprungs in Nord -
amerika . Es verlor damit auch seine bedeu -
tendste Wirtschaftsprovinz , die Grundlage
seiner eigenen Ausfuhrwirtschaft .
Fünfter Akt : Der große Raubzug

Nach diesem Verlust der nordamerikanischeu
Kolonien 1783 hatte das britische Reich einen

Tiefstand erreicht , der aber zugleich Aus -
gangspunkt für eine neue , besonders „glänz -
volle " Entwicklung wurde . Das heutige eng -
lische Weltreich ist zu über neun Zehntel sei -
nes Umsanges erst nach 1783, d . h . in den letz¬
ten anderthalb Jahrhunderten entstanden .
Der große Raubzug dieses Jahrhunderts be-
gann mit der Ausnutzung des Zusammen -
bruchs Napoleons : England „ erbte " nicht nur
wichtige Stützpunkte von Frankreich , sondern
vor allem auch von den in Frankreichs Ge -
walt gewesenen kleineren Ländern Spanien
und Holland .

Nacheinander gelang es England :
1. Durch Eroberung bezw . Raub von

Malta , Cypern , Insel Perim im Roten
Meer , den kürzesten Hinweg nach Indien zu
sichern .

2. Durch Erwerb von Natal , Mauritius ,
den Seychellen , Ceylon , Burma , Malakka und
durch die Besitzergreifung ganz A u st r a -
liens den ganzen indischen Ozean einzu -
kreisen und zu einem „ englischen Meer " zu
machen .

3 . Durch gewaltsame Unterdrückung der
Eingeborenenstämme Indien zu unterwerfen ,
große Teile Hinterindiens zu gewinnen , die
hinterindische Flanke durch den berüchtigten
Opiumkrieg gegen China ( der nebenher
Hongkong einbrachte ) zu sichern und durch
den K r i m k r i e g Rußland vom Mittelmeer
abzudrängen .

4. Die zunächst nur auf den Raum zwischen
Neufundland , Hudsou - Bai und Seengebiet
sich erstreckende nordamerikanische Kolonie
durch den ganzen Erdteil bis zur Küste des
Großen Ozeans auszudehnen und so das
heutige Kanada zu begründen .
Leckster Akt : Oer satte Raul,er

Seit 1883 ist dann England in immer
schnellerem Tempo bemüht , jede andere Macht
daran zu hindern , irgendwo in der Welt Fuß
zu fassen .

Das Ende des IS . Jahrhunderts steht im
Zeichen des Wettlaufs um Afrika . Frank -
reichs Bemühungen , sich nach dem verlorenen
Krieg 1870/71 ein nordafrikanisches Kolonial -
reich bis zum Roten Meer hin aufzubauen ,
werden in Faschoda 1898 zugunsten des Re -
vanchegedankens abgebremst : zugleich setzt
sich England in Oberägypten und dem Sudan
fest.

Als Deutschland 1883 seine ersten Kolonien
in Afrika erwirbt , verfügt England nur über
räumlich ganz unerheblichen Besitz in Afrika .
England erobert , besetzt und raubt halb
Afrika , um jede weitere Ausdehnung der
deutschen Kolonien zu verhindern und den
bisherigen deutschen Besitzstand einzukreisen .
Von Süden wird unter Cecil Rhodes mit
dem größten Nachdruck und im Burenkrieg
mit der schamlosesten Gewalt der ganze Sü -
den des Kontinents dem Empire gewonnen .
Auch in der Südsee bemüht sich England , den
deutschen Kolonialbestrebungen überall einen
Riegel vorzuschieben .

Von 1880—1910 hat England 12,5 Mill . qkm
Land mit 190 Millionen Menschen „ erwor¬
ben "

, d . h . 60 Prozent Landzuwachs und 70
Prozent Bevölkerungszuwachs zu verzeichnen .

Auch das ' Versailler Diktat wird
weidlich ausgenutzt , um die britische Welt -
Herrschaft weiter auszudehnen : der Raub
der deutschen Kolonien lunter dem
Mandatsmäntelchen ) stellte die ersehnte Ver -
bindung Kap —Kairo her , der Betrug an den
Arabern , denen ein arabisches Großreich ver -
sprachen worden war , sicherte einen zweiten
kurzen Weg nach Indien und die Oelguellen
in Vorderasien .

Jetzt ist England gesättigt und will nicht
mehr gestört werden . Die Rolle des Frie -
densapostels gefällt daher England allein aus
dem Grunde so gut , weil das Empire der
ausgesprochene Nutznießer einer unveränder -
ten Weltlage ist . Wenn England als „Ver -
teidiger des Friedens " in den neuen Krieg
gezogen ist , so ist auch dieses nichts anderes
als eine zeitgemäße Wandlung seiner Metbo -
den . Aufnahmen Interpreß
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SKIHASEN mit der Kamera belauscht

O

Der erste Versuch auf Skiern Der erste Rutsch So endete ein „Telemark "
(Aufnahmen Fritz Förster)

Ihre erste
Neue Gesichter in neuen Filmen

Das gestohlene Weltreich
Die Grundlagen der englischen Machteniwicklung

Erster Akt : Seeräuberei und Sklavenhandel

Zu der Zeit , als Spanier und Portugiesen
Sie Welt entdeckten und überall koloniale
Niederlassungen gründeten , war England ein
unbedeutendes Jnselland am Rande Europas .
Der Handel mit dieser Insel lag in ausländi -
schen Händen und die wichtigste Verbindung

frieden . Es war ihr ein Dorn im Auge , daß
die Holländer auch in Indien saßen und
sich den Weg dorthin durch Stützpunkte auf
St . Helena , Aseenfion und in Südafrika ge-
sichert hatten . Also wurde der zweite Raub -
zug gegen Holland geführt . In Auswirkung
europäischer Kriege riß England in der Zeit
von 1650 bis 1670 alle holländischen Besitzun -

Charlotte Thiele , von der Ham¬
burger Sprechbühne herkommend , sahen
wir zum erstenmal als Captain -Girl in der
Filmrevue „Wir tanzen um die Welt "

, wo¬
bei sie eine starke Probe ihres Talentes
gab .

Empire -Wachstum im Zeichen des ImperiaHsmus
EZZ3 Geraubte deutsche Kolonien (Mandate 1920)
Ei -j Britische Schutzstaaten im Orient * öl -Jnteressen

y

Marte Harell , eine schöne Bühnen¬
schauspielerin aus Wien , spielt ihre erste
Filmrolle in der großen Ausstaitungsope -
rette „Opernball "

, die zur Zeit in den deut¬
schen Lichtspieltheatern größten Beifall
findet .

Marianne Simson , eine blonde blut¬
junge Tänzerin , bekam nach einigen kleine¬
ren Rollen jetzt ihre große Chance von
Gustaf Gründgens in seinem heiteren Film
„Zwei Welten "

, der bald auch bei uns er¬
scheinen wird .

(Aufnahmen : Terra (3) Tobis (1) .)

I Britischer Kolonialbesitz bis W*

Winnie Markus , ein ausdrucksvolles
junges Gesicht , spielt zum erstenmal in
dem großen Abenteurerfilm „Brand im
Ozean"

, der jetzt in den Theatern erscheint «

Verauiwortltch für T « ll uns Bild : D r> Günther Röhrda » » und g r « d Fee » . Karlsruhe .
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